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hin gelegt worden. Das Gemach iſt für den Meiſter be: 

Patente. ſtimmt, und hier ſollen auch jene Materialien, welche beim 

f 2 t „ | Raffiniven gebraucht werden, wie Schmalz und Eier, fo 

Dem Kaufmann Julius Möller zu Elberfeld iſt auch mehrere kleine Werkzeuge aufzubewahren ſein. Der 
unter dem 22. März 1839 ein Patent: ; Raum in der erften und zweiten Etage, welcher zwei Fel⸗ 
auf ein Verfahren, Tournant⸗Oel darzuſtellen, inſoweit der einnimmt, und, wie erwähnt, durch zwei Stockwerke 
Jdaſſelbe für neu und eigenthümlich erachtet worden, geht, dient zur Aufſtellung der Vakuum- oder Abdampfap⸗ 
für den Zeitraum von acht Jahren, von jenem Termin an parate, die mit den Condenſatoren in Verbindung ſtehen. 
gerechnet, und für den Umfang der Monarchie ertheilt worden. Aus dieſem Raume führt eine ſchmale Treppe in das Füll⸗ 
„Dem Kunſthändler L. Sachſe in Berlin iſt unter dem haus, und eine andere, außerhalb des Hauſes liegende, zu 
24. März 1839 ein Patent: den Condenſatoren. Die Darrkammern, in welche die Brode 
auf mehrere durch Zeichnung und Beſchreibung erläu- auf die Geſtelle gebracht werden, find in dieſem Stockwerke 
terte Maſchinen, Holz zu bearbeiten, namentlich Schäfte ebenfalls. Ueber dieſen Räumen befindet ſich im zweiten 

für Gewehre darzustellen, in ihrer ganzen Zuſammen⸗ Stockwerk ein Raum für die Reſervoirs des Klärſels; 
ſetzung, ohne Jemand zu behindern, ſich bereits bekannter im Stockwerk darüber find (über derſelben Stelle) die 
Vorrichtungen zu ſolchen Zwecken zu bedienen, Filter aufgeſtellt, und in den nächſt höheren die Klärpfan⸗ 
für den Zeitraum von 10 Jahren, von jenem Termin an ge: nen, in welche der Rohzucker, der im fünften Stockwerke 
rechnet, und für den Umfang der Monarchie ertheilt worden. in den Räumen auf den Fußböden ausgebreitet iſt, herab⸗ 
ä = geleitet wird. Wollte man, was ſehr zweckmäßig ſein dürfte, 

mehrere dieſer Apparate über einander ſtellen, daß ſie auf 
einmal zu überſehen wären, ſo dürften nur die Fußböden 
ausgelöſt und die nöthigen Verbindungsgänge hergeſtellt wer— 
den. Es würde dadurch der Bodenraum in der fünften 
Etage zu anderen Zwecken, ſo wie eine beſſere Ueberſicht 
und Verbindung gewonnen. In den vier Etagen haben die 
über einander liegenden Näume den gleichen Zweck, oben 
nämlich find immer Trockenboden, dann ein Gemach für Ge: 
räthſchaften, und dann ſind Darrkammern, welche im vierten 
Stockwerke überwölbt ſind. Sämmtliche Räume im fünf⸗ 


Architectoniſches. 


Bau der Zuckerraffinerie d. Hrn. Zinner in 
Wien. (Schluß.) Im Kellergeſchoſſe, wohin die an der Bor: 
halle liegende Treppe und die Thür führt, zu welcher man über 
einen breiten, im Freien liegenden, ſanft anſteigenden Gang 
gelangt, iſt die Kandisſtube angelegt worden, in welche man 
den, in den Schaukelpfannen abgedampften Syrup oder auf 
gelöſten Zucker durch eine Oeffnung im Gewölbe ablaufen 
läßt, und in die Kryſtalliſationsbottiche aus Kupferblech füllt. 

ieſer Raum wird mit einem eigenen Dfenfener erwärmt. 

In der erſten Etage über dem durchgängig gewölbten 
Erdgeſchoſſe findet ſich ein Gemach, welches zur Kanzlei 
des Fabrikdirektors dient. Damit derſelbe in den Trocken⸗ 
oden ſehen könne, iſt eine Fenſteröffnung nach dem Boden 


allen Etagen befindet ſich eine Oeffnung, durch welche, mittelſt 
eines Paternoſter-Werks, die gefüllten Formen und der Thon: 
brei zum Decken in die Höhe, und die leeren Thonformen 
und Thonkuchen zum Auswaſchen in das Kellergeſchoß abwärts 
gefördert werden. In jedem Stockwerk iſt ein Abtritt an⸗ 


= 


ten Stode, follen im Nothfalle zu Trockenböden dienen. In 
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gelegt, damit Me Arbeitsleute in dieſer Beziehung die nöthige 


Bequemlichkeit baden und keine Zeit verlieren. Die Thü⸗ 
ren, welche in jedem der Stockwerke zunächſt der Haupt: 
treppe in die Bodenräume führen, ſind, der Feuerſicherheit 
wegen, aus Eiſenblech konſtruirt. 


Da in Wien, wo Brennmaterial theuer iſt, darauf ge- 
ſehen werden muß, mit dem Brennſtoff zu ſparen, ſo wurde 
der Dampfkeſſel-Schornſtein jo gebaut: es wurde nämlich 
in der Höhe der vier Trockenböden ein Rohr aus ſtarkem 
Eiſenblech eingeſetzt, um die Abhitze von der Dampfkeſſel— 
Feuerung in die Bodenräume zu führen. In jeder Etage 
iſt eine Heitzkammer nach dem Syſtem der Meißnerſchen 
Luftheitzung ſo angelegt worden, daß die Oeffnung zum Ein⸗ 
ſtrömen kalter Luft mit einem Schieber aus Eiſenblech und 
die obere Oeffnung, zum Ausſtrömen erhitzter Luft, mit ei- 
nem nach der Decke aufzuſchlagenden Thürchen verſehen 
wurde, damit der Luftzug in der Heitzkammer regulirt, oder, 
wenn es nöthig iſt, ganz abgeſchloſſen werden könne. 


i Zur Zeit, wo die, dieſem Rauchkanal abgewonnene 
Hitze zur Erwärmung der Trockenböden nicht hinreicht, ſind 
die beiden im Keller angelegten Heitz-Vorrichtungen zu be 
nutzen. Es iſt auch darauf zu rechnen, daß durch die eifer- 
nen Thüren der Darrkammern etwas Wärme in die Trocken⸗ 
böden geführt wird; und ſo erhellet denn, daß letztere von 
drei Seiten Wärme beziehen könne, während die Sonne an 
die vierte, mit den meiſten Fenſtern verſehene Seite, welche 
gegen Mittag liegt, mit ihren Strahlen ſo vollſtändig als 
möglich auf die Erwärmung der Bodenräume wirken kann. 


Dieſe Orientirung des Gebäudes wird auch auf die 
Ventilation in den Böden, wenn ſie nöthig iſt, den beſten 
Effekt ausüben. Die Darrkammer wurde ſo gebaut, daß 
das Abſetzen der darin befindlichen Wärme an die äußeren 
Wände ſo gering als möglich ſei, weßhalb Zwiſchenräume zu 
Luftſchichten in den Umfaſſungsmauern und für das nöthige 
Licht nur kleine, drei Zoll breite Fenſteröffnungen angelegt 
wurden. Die eiſernen Thüren, womit die Darrkammern ge— 
gen die Bodenräume abgeſchloſſen ſind, haben kleine Fen⸗ 
ſteröffnungen, in deren Nähe Thermometer angebracht ſind, 
welche die Temperatur im Innern der Darren angeben. 
Die trockenen Brode werden aus den Darrkammern unmit⸗ 
telbar in die Einpapierſtube gebracht, und deßhalb ſind dieſe 
Räume durch Thüren in Verbindung geſetzt. Zur Errei— 
chung einer zweckmäßigen Ventilation in den Darrkammern, 
find am Fuße des Mantels jeder der Heitzkammern, im Keller- 
geſchoſſe, weite Oeffnungen für das Zuſtrömen der kalten 
Luft, die durch weite Fenſteröffnungen aus dem Freien in 
die Räume der Heitzapparate geführt wird, ſo wie an der 
Gewölbedecke oberhalb der vierten Etage, in den vier Ecken 
jeder der Kammern, Oeffnungen zum Ausſtrömen der mit 
Dämpfen geſchwängerten Luft angebracht, welche in ein, 
über die Mitte jeder Darre befindliches Rohr münden, 
worin mittelſt eines Ventilators die Dämpfe beliebig über 
das Dach hinausgeführt werden. 


\ 


Die Trockenböden bedingten, wegen der großen Bela- 
ſtung, welche die hier aufgeſtellten Formen mit Zucker, 
wovon jede einzeln 36 Pfund wiegt, eine eigenthümliche 
Konſtruktion. Es wurde nämlich ſämmtliches Holzwerk, 
womit die Böden und das Dach gebildet ſind, von dem 
Mauerwerke gänzlich iſolirt und auf Unterlagen von feſten 
Sandſtein geſtellt, damit das Mauerwerk durch den großen 
Druck keinen Schaden leide und ſelbſt für den Fall einer 
Feuersbrunſt unbeſchädigt bleiben könne. 

Die Rinnen, in welche der Syrup aus den Formen 
abträufelt, ſind mit ſehr dünnem Eiſenblech beſchlagen. Die 
Vortheile ſolcher Geſtelle gegen die in den meiſten Fabri— 
ken gebräuchlichen Unterſatztöpfe, ſind leicht einzuſehen, indem 
dadurch das Gewicht vermindert und auf die Träger der 
Fußböden gleichmäßig vertheilt wird; indem ferner die 
Wärme der mittleren Regionen jedes Bodenraumes, in welche 
die Formen auf dieſe Weiſe gebracht werden, eine höhere 
Temperatur als die untere Luftſchicht hat und größere Rein— 
lichkeit erzielt wird, überdieß das Hin- und Hertragen, ſo 
wie das Ausleeren der Töpfe viele Unbequemlichkeit mit 
ſich bringt. 

Eine eigenthümliche Conſtruktion hat auch das Haupt⸗ 
geſims erhalten. Der Architekt wollte mit dieſer Konſtruk⸗ 
tion den Vortheil erzielen, daß das Geſims durch ſein Ueber— 
gewicht nicht nachtheilig auf die Haltbarkeit des Mauer: 
werks wirke; daß die architektoniſchen Formen des Geſim⸗ 
ſes, durch den gewöhnlich weit über die Rinnleiſte vorſtehen— 
den Saum, nicht beeinträchtigt würden, und dieſe Rinnleiſte 
ſich auch als Rinne charakteriſire; daß durch die in das Ge— 
ſims gelegte Rinne keine Dachtraufe möglich werde, dabei 
ein bedeutender Fall nach den Abflußröhren hin erhalten 
ſei, und daß die Rinne breit genug werde, um, was in 
vielen Fällen wichtig iſt, darin herumgehen zu können; daß 
ferner die abgelöſten Dachziegel nicht auf die Erde herab 
fallen können, und endlich eine namhafte Erſparung (die 
mehr als die Hälfte betrug) gegen eine Konſtruktion aus 
Stein erzielt werde. 

Die Fenſter find durchgängig mit gleich großen Schei: 
ben einzuglaſen, der halbe und untere Fenſterrahmen iſt in 
die Höhe zu ſchieben, damit der Durchzug der Luft beliebig 
regulirt werden könne, und um die einzelnen Fenſterſcheiben 
auszulöſen und zu reinigen, iſt die obere mittlere Scheibe 
des unteren Rahmens beſonders zu öffnen. 

Aus den Grundriſſen und Fagaden wird erſichtlich, daß 
für die Hauptmauern ein Pfeilerſyſtem entwickelt wurde, 
welches der Oekonomie und Solidität entſpricht, zugleich 
aber auch die hauptſächlichſte Decoration des Aeußern aus⸗ 
macht. Die Wände zwiſchen den Pfeilern wurden nur einen 
Stein ſtark aufgemauert, damit, im Falle das Gebäude mit 
der Zeit eine andere Beſtimmung erhalten ſollte, dieſe 
Wände ausgelöſt und durch anderen Zwecken entſprechende 
Mauern und Fenſteröffnungen erſetzt werden könnten. 

Sämmtliche Profeſſioniſten⸗Arbeiten ſind mit großem 
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Fleiße ausgeführt worden; nur wäre zu wünſchen geweſen, 


wenigſtens zur Verkleidung der Fronten beſſere Backſteine 


erhalten zu können, auf deren Erzeugung hier keineswegs 


die nöthige Sorgfalt verwendet wird, woher es auch kommt, 


daß den aus Ziegelſteinen konſtruirten Wänden eine weit 
größere Dicke gegeben werden muß, als man z. B. in Nord— 
Amerika und den nordeuropäiſchen Ländern zu geben ge— 
wohnt iſt. 

Dieſes Gebäude wird erſt im Laufe dieſes Jahres mit 
den nöthigen Apparaten zur Zuckerraffination verſehen und 
benutzt werden, weßhalb wir uns auch über die Zweckmäßig⸗ 
keit oder das Mangelhafte der Bauanlage erſt ſpäter aus— 
ſprechen können. 


Polytechniſches. 


Polytechniſche Geſellſchaft in Berlin. Das 
Bedürfniß der Zeit iſt Mittheilung in jeder Art, Austauſch 
von Meinungen und Anſichten, wodurch allein nur jene 
Vielſeitigkeit hervorgehen kann, ein Reſultat gegenſeitiger Be: 
lehrung, welche unter allen Klaſſen der menſchlichen Geſellſchaft 
in jetziger Zeit zur nothwendigen Bedingung geworden iſt. 
Jedem liegt es deutlich und unwiderlegbar vor Augen, 
daß ein Stillſtand durch ſich ſelbſt zum Rückſchritt ſich um⸗ 
geſtaltet, und wer nicht „Vorwärts“ treibt, gewiß zurückge— 
drängt wird. Die große Menge vorhandener gewerblicher 


Schriften und Zeitblätter, fortwährend anwachſend in Zahl, 


giebt einen deutlichen Beweis ab, von der willkommenen 
Aufnahme eines jeden derſelben; wer nicht ſelbſt erſchafft, 


Weiſe ſein Publicum zu belehren oder zu unterrichten, auch 
oft nur zu benachrichten. Denen Schaffenden unter der gro- 


im Meſſing mehr 
doch noch ein beſſeres Produkt liefern, als dieſes. Im Alt: 


A 
Geſellſchaft nicht hinderlich find. Jeder pr kiſch gebildete 
Handwerker, Manufacturiſt, Fabrikant und Techniker, Toll 
der Geſellſchaft eben jo willkommen fein, als der Theoreti⸗ 
ker im Bereich rationeller und angewandter Mathematik und 
Naturkunde. Dieſes Programm circulirte im Januar dieſes 
Jahres, und fand ſo lebhafte Theilnahme, daß die Zahl 
der Mitglieder jetzt ſchon nahe an hundert reicht, und in 
jeder Verſammlung, deren monatlich zwei ſtatt finden, ſich 
vergrößert. 

Jedes Mitglied iſt berechtigt, Fragen, deren Be— 
antwortung durch Sachkenner für daſſelbe beſonderes In— 
tereſſe haben, zur ſofortigen Discuſſion in den Verſamm⸗ 
lungen anzubringen. Das Polytechniſche Archiv wird von 
Zeit zu Zeit von den Vorfallenheiten in den Verſammlungen 
der Geſellſchaft Nachricht ertheilen und das Intereſſe Aus- 
wärtiger wird durch E. T. N. Mendelsſohns Polytech— 
niſche Agentur in Berlin vertreten, portofreies Ru— 
brum vorausgeſetzt. 5 

Ueber Metall-Legirungen, beſonders über 
die Legirung aus Kupfer und Zink; von Karſten. 
(Aus den Berichten der Königl. preuß. Akademie.) Die 
unter dem Namen Meſſing häufige Anwendung findende Legi— 
rung des Kupfers mit Zink iſt längſt bekannt, denn ſo alt 
die Kenntniß vom Kupfer iſt, eben ſo weit reicht auch die 
Kunde vom Meſſing. Erſt ſeit etwa vier Jahrhunderten 
weiß man indeß, daß das Meſſing eine Legirung aus Kupfer 
und Zink iſt. Als eine aus feſten und unabänderlichen Ber: 
hältniſſen ſeiner Beſtandtheile zuſammengeſetzte Legirung, 
kann jedoch das Meſſing nicht betrachtet werden, indem 
man auf den Meſſinghütten dem Kupfer um ſo mehr Zink 


0 6 zuzuſetzen pflegt, je reiner beide Metalle von fremden Bei— 
theilt das Geſchaffene mit, und ſucht, jeder nach eigener 


miſchungen find. Reines Kupfer kann 1 bis 2% Procent 


aufnehmen als unreines Kupfer und wird 


ßen Zahl Gewerbthätiger und Gewerbtreibender bleibt aber gemeinen läßt ſich annehmen, daß das verkäufliche Meſſing 


nicht Muße genug alles das zu leſen, was in ihrem In⸗ 
tereſſe geſchrieben wird, und die gegenſeitige Mitthei— 
lung erfolgt zu langſam, um die Aufmerkſamkeit rege zu 


aus 71,5 Kupfer und 28,5 Zink, und das ſogenannte Roth: 
meſſing (der Tomback), welches gleichfalls auf den Meſſing— 
hütten dargeſtellt wird, aus 84,5 Kupfer und 15,5 Zink be: 


erhalten, man wünſcht mündlichen Austauſch. Dieſen zu ſteht. Unter allen Legirungen des Kupfers mit Zink, von 


befördern, hat ſich in Berlin eine Polytechniſche Ge⸗ 


ſellſchaft gebildet, aus bekannten und bewährten Män⸗ 
nern des gewerbtreibenden Publicums im Allgemeinen zu⸗ 
ſammengeſetzt, in deſſen ausgebreiteter Anzahl, äußeren Bil— 
dung und innerem Werth, bekanntlich eine der großen Zier⸗ 
den dieſer Hauptſtadt beſteht. 8 

Dem Zuſammentritt dieſer Geſellſchaft ging ein Pro- 
gramm voran, worin der Zweck derſelben, vorzugswetſe 
mündliche Mittheilung über Erfindungen, neue Manipu— 
lationen für die verſchiedenen Fabrications- und Handels- 
zweige bei der Verſammlung ausgeſprochen worden, während 
eigentliche Vorleſungen nicht ausgeſchloſſen ſind, inſofern 
ſie den Hauptzweck der Geſellſchaft, mündliche Discuſſton 
und gegenſeitigen Austauſch der Ideen und Anſichten nicht 
hemmen, und überhaupt der ungezwungenen Bewegung der 


6 Miſchungsgewichten Kupfer und 1 Miſchungsgewicht an, 
bis zu gleichen Miſchungsgewichten beider Metalle, giebt es 
keine Legirung, die größere Feſtigkeit beſäße, als das gewöhn— 
liche Meſſing und der Tomback. Die Legirung aus gleichen 
Miſchungsgewichten beider Metalle iſt ſchon fo ſpröde, daß 
ſie ſich unter den Walzen und unter den Hämmern nicht 
mehr zu Blechen ausdehnen läßt, ohne durch ſtarke Riſſe 
unbrauchbar zu werden. Die reine meſſinggelbe Farbe ſcheint 
gewiſſermaßen in Verbindung mit der Feſtigkeit derjenigen 
Metallgemiſche zu ſtehen, bei denen das Verhältniß des 
Zinks zum Kupfer größer wird, als es im Meſſing vorhan— 
den iſt. Die röthliche Farbe des Rothmeſſings läßt ſich aus 
dem überwiegend vorwaltenden Verhältniß des Kupfers er: 
klären, welches ſeine eigenthümliche rothe Farbe gelten 
macht. Aber dieſe rothe Farbe der Legirung kommt wie 
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der viel ſtärker zum Vorſchein, wenn das Verhältniß des 
Zinks zum Kupfer größer wird als das bei dem Meſſing. 
Bei einem Verhältniß von 1 Miſchungsgewicht Zink zu 
2 Miſchungsgewichten Kupfer (das Meſſing beſteht etwa 
aus 2 Miſchungsgewichten Zink zu 1 Miſchungsgewicht Kupfer) 
tritt die rothe Farbe der Legirung ſchon ſtark hervor und 
bei gleichen Miſchungsgewichten beider Metalle iſt ſie am 
lebhafteſten. Daß eine Legirung aus 50 Theilen Kupfer 
und 50 Theilen Zink bedeutend dunkler iſt und zugleich 
mehr Roth in der Färbung zeigt, als ein aus 80 Theilen 
Kupfer und 20 Theilen Zink zuſammengeſetztes Metallge⸗ 
miſch, verdient alle Aufmerkſamkeit und entbehrt einer genügen- 
den Erklärung. Merkwürdig iſt das chemiſch-elektriſche Ver: 
halten dieſer Legirungen. Alle Legirungen aus Kupfer und 
Zink, in welchen nicht mehr Zink als 1 Miſchungsgewicht 
deſſelben mit 1 Miſchungsgewicht Kupfer verbunden iſt, ſchei⸗ 
nen ſich gegen Säuren, ſowohl für ſich, als in der galva⸗ 
niſchen Kette, nicht anders zu verhalten, als reines Kupfer. 
Schwerlich hätte man erwarten können, daß das Zink fei- 
nen ausgezeichnet ſtarken elektriſch-poſitiven Charakter auch 
dann noch gänzlich zu verlieren ſcheint, wenn es nur mit 
einem gleichen Miſchungsgewicht Kupfer verbunden iſt. Nach 
der gewöhnlichen Annahme hätte die Auflösbarkeit des Zinks 
in Säuren, durch die Verbindung mit Kupfer, beſonders 
wenn letzteres nicht in größerer Menge, als in gleichen 
Miſchungsgewichten beider Metalle vorhanden iſt, ſogar er: 
höht werden müſſen, weil ſich das Kupfer in Combination 
mit dem Zink ausgezeichnet negativ verhält. Aber alle dieſe 
Legirungen reagiren gar nicht auf die Kupferſalze und löſen 
ſich in den Säuren entweder gar nicht, oder gänzlich, aber 
niemals theilweiſe auf; ſie verhalten ſich wie reines Kupfer 
und der Zinkgehalt der Legirung bleibt, weun er auch bis 
50 Procent ſteigt, ganz unthätig. 

Unter den Legirungen aus Zink und Kupfer, bei denen 

das Zink den vorwaltenden Beſtandtheil ausmacht, giebt es 
keine einzige, die hinreichende Feſtigkeit zur Bearbeitung 
unter den Walzen und Hämmern beſäße. Alle Legirungen, 
von 11 Miſchungsgewichten Zink und 10 Miſchungsgewichten 
Kupfer an, bis zu denen aus 9 Miſchungsgewichten Zink und 
1 Miſchungsgewicht Kupfer, ſind ſo ſpröde, daß ſie zum Theil 
nicht einmal zum Guß, oder zur Darſtellung von gegoſſenen 
Waaren brauchbar find. Den höchſten Grad der Sprödig— 
keit beſitzen die Gemiſche aus 1/ und 2 Miſchungsgewich⸗ 
ten zu ein Miſchungsgewicht Kupfer. Dieſe Gemiſche haben 
muſchliche Bruchflächen und ſehen Schwefelmetallen ähnlicher 
als einem Gemiſch aus zwei Metallen. Das Kupfer ſcheint 
ſeinen färbenden Einfluß noch bis zu dem Verhältniß von 
1 Miſchungsgewicht zu 1, Miſchungsgewicht Zink zu äußern; 
dann aber, und vielleicht noch etwas früher, verſchwindet die 
röthliche Färbung gänzlich und wird durch eine blaugraue 

verdrängt. 

Die Legirungen, in denen das Verhältniß der gleichen 
Miſchungsgewichte beider Metalle durch einen größern Zink⸗ 


gehalt derſelben überschritten iſt, verhalten ſich ganz anders Eigenſchaften im ſpinnbaren Zuſtande betreffen. 


als die vorigen zu den Säuren und zu den Kuyferſalzen, 


Sie zerſetzen die letzteren und ändern ſich dabei ganz in 
Kupfer um. In den Säuren, in welchen das Kupfer und 
die Legirungen bis zu gleichen Miſchungsgewichten von Kupfer 
und Zink nicht aufgelöſt werden, löſen ſich die Legirungen 
auf, jedoch in dem Verhältniß langſamer und ſchwieriger, 
je größer der Kupfergehalt iſt. Weil die Legirungen aber 
auf die Kupferſalze reagiren, ſo ſchlagen ſie das von den 
Säuren mit aufgelöſte Kupfer wieder nieder. Wenn daher 
weniger Säure angewendet wird, als zur Auflöſung der Legi⸗ 
rung erforderlich iſt, oder wenn die Auflöſung in einer 
Säure ſtattfindet, welche das Kupfer nicht angreift, ſo giebt 
im erſten Falle die Legirung ſo viel Zink ab, als zum Nie⸗ 
derſchlagen des aufgelöſten Kupfers erforderlich iſt, und im 
letzten Fall bleibt der ganze Kupfergehalt der Legirung als 
ein braunrothes Pulver, ohne metalliſchen Glanz, fo voll— 
ſtändig zurück, daß ſich in der Flüſſigkeit keine Spur von 
Kupfer auffinden läßt. Aus dem Verhalten aller dieſer 
Legirungen läßt ſich der Schluß ziehen, daß ſie wahre che— 
miſche Verbindungen und nicht etwa Gemenge von einer 
beſtimmten Legirung mit dem im Ueberſchuß vorhandenen 
Metall ſind. Alle Gemiſche, die nur etwas mehr als 1 Mi⸗ 
ſchungsgewicht Zink zu 1 Miſchungsgewicht Kupfer enthalten, 
würden, wenn ſie Gemenge wären, von den Säuren, nament⸗ 
lich von der Schwefelſäure und von der Salzſäure, nur 
theilweiſe aufgelöſt werden können. Die Säuren würden 
den Ueberſchuß an Zink auflöſen und die nach einem beſtimm⸗ 
ten Verhältniß zuſammengeſetzte, in der Säure unauflösliche 
Legirung zurücklaſſen müſſen. Eben ſo würden die Gemiſche 
die Kupferſalze nur theilweiſe, nämlich inſofern, als ſie einen 
Ueberſchuß von Zink enthalten, zerſetzen können. Aber die 
Auflöſung und die Zerſetzung ſind hier ganz vollſtändig. 
Es iſt hier immer merkwürdig, daß die verdünnte Schwefel⸗ 
ſäure, welche das Kupfer gar nicht angreift, eine vollſtändige 
Auflöſung in Metallmiſchungen mit Zink bewirkt, in welchen 
über 24 Procent Kupfer enthalten ſind. Es iſt nicht zwei⸗ 
felhaft, daß bei der unter dem Namen der, Scheidung durch 
die Quart, bewirkten Scheidung des Goldes vom Silber durch 
Salpeterſäure, ein ähnliches Verhalten der Gold- und Sil⸗ 
ber⸗Legirungen zur Salpeterſäure ſtattfindet, wie die Legirun— 
gen von Kupfer und Zink zur Schwefelſäure darbieten. Daß 
dort die Salpeterſäure durch das Gold von der Einwirkung 
auf das Silber, ſo wie hier die Schwefelfäure durch das 
Kupfer von der Einwirkung auf das Zink, auf eine rein 
mechaniſche Weiſe abgehalten würde, wenn die Miſchung dort 
zu wenig Silber und hier zu wenig Zink enthält, iſt eine 
Erklärungsart, die jetzt ſchwerlich mehr befriedigen kann. 
(Schluß folgt.) 
Flachs-Maſchinenſpinnerei. Viel ſpäter als bei 
Wolle und Baumwolle iſt man beim Flachs dahin gelangt, 
das Spinnen vermittelſt Maſchinen auszuführen. Der Grund 
davon liegt in den charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten dei- 
ſelben, welche theils das natürliche Vorkommen, theils die 
Während 
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die Baum: und Schaafwolle von der Natur als vollkommen 
unverbundene Faſern geliefert werden, (erſtere nur der Ab: 

ſonderung von den Saamenkörnern, letztere in der Haupt⸗ 

ſache blos der Reinigung vom Schmutz und Fett bedarf, 
um dann ſogleich den Vorarbeiten des Spinnens unterwor⸗ 
fen zu werden), muß die Faſer des Flachſes erſt durch lang⸗ 
wierige und ſelbſt mühſame Behandlung aus dem feſten Zu⸗ 
ſammenhange, worin ſie ſich am rohen Flachsſtengel befindet, 
getrennt und iſolirt dargeſtellt werden. Für das Spinnen 
und die weitere Verarbeitung ſind folgende Eigenſchaften 
des Flachſes von Einfluß und Bedeutung: 1) Die beträcht: 
liche Länge der Faſer, welche einerſeits das Verſpinnen zu 
einem gleichförmigen und regelmäßigen Faden erſchwert, an— 
dererſeits aber dem Geſpinnſte eine verhältnißmäßig ſehr 
große Feſtigkeit verleiht, indem der Zuſammenhang des ge— 
ſponnenen Fadens nur durch wirkliches Abreißen, nicht 

(wie bei kurzer Wolle und noch mehr bei Baumwolle) durch 
bloßes Auseinanderziehen der zuſammengedrehten Fa⸗ 

ſern aufgehoben werden kann. 2) Die glatte und ſchlichte 

Geſtalt der Faſern, durch welche z. B. Leinenſtoffe das 

glatte Anſehen und Anfühlen erhalten, welches ſie ſo charak— 
teriſtiſch von wollenen und baumwollenen Zeugen unterſchei⸗ 
det, in ſo fern dieſe nicht etwa durch Appretur eine ver— 
mehrte Glätte erlangt haben. Beim Spinnen erſchwert die 
angeführte Beſchaffenheit des Flachſes das Ausziehen eines 

Fadens, indem die Faſern (im Gegenſatz zu krauſer Wolle 
und Baumwolle) keine Neigung zeigen, ſich an einander zu 
hängen, wenn fie nicht durch das gebräuchliche Benetzen gleich: 
ſam zuſammen geklebt werden. 3) Eine gewiſſe Steifheit, 
welche an leinenen Geſpinnſten und Geweben, verglichen 
mit wollenen und baumwollenen, fv auffallend ſich zeigt. Das 
Befeuchten des Flachsfadens beim Spinnen hat außer dem 
ſchon erwähnten Vortheil auch den, daß es die Faſern bieg⸗ 
ſamer und nachgiebiger für das Zuſammendrehen macht. 
4) Der geringe Grad von Elaſticität, vermöge deſſen die ein⸗ 
fache Flachs faſer ſich nur etwa um Y,, ihrer natürlichen 
Länge ausdehnen läßt, bis fie abreißt, während Schaafwoll⸗ 
haare vor dem Zerreißen um , ja faſt um die Hälfte ſich 
verlängern. 5) Die natürlich ſtarke Färbung, welche das 
Bleichen der Leinenfabrikate zu einer ſo langwierigen Arbeit 
macht. 5 \ 

Die Erzeugung des Leinen: und Hanfgarns, oder das 
Spinnen des Flachſes und Hanfs, ſowie des Wergs von 
eiden, geſchieht durch drei verſchiedene Verfahrungsarten, 
nämlich entweder auf der Spindel, dem Spinnrade, 
oder auf Spinnmaſchinen. Das Spinnen mit der 
Spindel iſt zwar die einfachſte und ältefte Art, und wird, 
im Lauf der Zeit zwar von den beiden andern Methoden 
verdrängt, doch in manchen Gegenden unter den Land⸗ 
ewohnern noch häufig betrieben. Sie kann mit gleicher 
Leichtigkeit im Sitzen, Stehen oder Gehen verrichtet wer— 
den. Das Garn erhält aber meiſt eine ziemlich ſchwache 

= Drehung, und fällt oft ungleich aus; jedoch kann daſſelbe, 
wenn nur die Spindel klein und leicht genug iſt, eine be- 


„ 
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deutende Feinheit erlangen, weil die ſanfte Bewegung der 
Spindel nicht leicht das Abreißen herbeiführt. 

Das Spinnen auf dem Rade geſchieht vermittelſt 
des ſogenannten Trittrades. Man unterſcheidet in der 
Hauptſache das Spinnrad mit ein facher Schnur und das 
mit doppelter Schnur. Bei erſterem iſt die Bewegung 
der Spindel durchaus von jener der Spule bedingt, oder . 
auch umgekehrt; bei letzterem dagegen beſitzt ſowohl Spin- 
del als Spule eine eigenthümliche unabhängige Drehung. 

Das Spinnrad mit doppelter Schnur iſt in einem 
großen Theile Deutſchlands das einzige bekannte und ge— 
bräuchliche. Eine nähere Angabe und Beſchreibung findet 


ſich in Prechtl's technol. Encyclop. Bd. 6. Artik. Flache: 


ſpinnerei. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß nur aus feinem, 
vollkommen vorbereitetem Flachſe ein ſchöner Faden erzeugt 
werden kann; die Geſchicklichkeit des Spinners allein vermag 
nicht, einen rauhen, ſchlecht gehechelten Flachs zu genügend 
feinem Geſpinnſte zu verarbeiten. Das Ausziehen der Fa— 
ſern mit den Fingern muß mit gleichbleibender Geſchwindig⸗ 
keit und ſo regelmäßig geſchehen, daß der Faden durchaus 
gleich dick und frei von Knoten ausfällt. Eine zweckmäßige, 
das Herausziehen der einzelnen Faſern erleichternde Art, 
den Flachs auf den Rockenſtab zu binden, iſt in dieſer Be— 
ziehung wichtig. Der ausgezogene Faden wird dadurch feucht 
gemacht, indem die ſpinnende Perſon ihre Finger fleißig mit 
Speichel benetzt: ein Verfahren, welches bei anhaltender 
Arbeit der Geſundheit nachtheilig werden kann. Reines 
Waſſer wirkt weniger gut, weil es nicht die Klebrigkeit des 
Speichels bat; brauchbarer möchte jedoch eine ſchwache Auf— 
löſung von arabiſchem Gummi (%o vom Waſſer) ſich dazu 
eignen. , 

Die Menge des Geſpinnſtes, welches in einer gegebe⸗ 
nen Zeit geliefert werden kann, iſt natürlich außerordentlich 
verſchieden, je nach der Geſchicklichkeit des Spinners und 
uach der Feinheit des Garns. Die Anordnung der Flache: 
faſern zu einem feinen und gleichförmigen Geſpinnſte erfor⸗ 
dert mehr Zeit, als das Ausziehen eines groben oder weni— 
ger regelmäßigen Fadens. Hiernach beträgt die in einer 
Sekunde zu bildende Fadenlänge von 2 bis 5 Zoll und ſelbſt 
mehr. Für 12 Stunden kann man das Produkt auf 3009 
bis 7000 Ellen anſchlagen. Der Fuß, welcher den Tritt 
bewegt, bringt — nach der Größe des Rades und nach der 
Feinheit des Geſpinnſtes (indem beim Feinſpinnen langſa⸗ 
mer getreten werden muß) — 150 bis 300 Radumläufe in 
einer Minute hervor. Verglichen mit der Spindel, hat das 
Spinnrad den Vorzug der ſchnelleren Arbeit und gewöhnlich 
auch einer beſſern Drehung des Fadens; allein hinſichtlich 
der möglichen Feinheit des Geſpinnſtes behält die Spindel 
den Vorrang, weil die geringe Spannung, welche dort das 
Gewicht des Werkzeugs verurſacht, leicht ſelbſt von dem 
dünnſten Faden ausgehalten wird, welcher bei dem ſtarken 
Zuge auf dem Svinnrade ſchon zu leicht abreißen würde. 
Zu Chatillon sur Sambre wird Leinengarn geſponnen, von 
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welchem ein Faden von ein hundert Deutſche Meilen 
Länge nicht mehr als ein Pfund wiegt, und welches bei⸗ 
nahe für den vollen Preis eines gleichen Gewichtes Gold 
verkauft wird. 

Auf den höchſten Grad der Beſchleunigung des Spin⸗ 
nens wird dieſer Zweck bei dem ſerbiſchen Spinnrade 
erreicht, wo die Schnur von der Spindelwelle aus auf ein 
Rad läuft, deſſen Achſe mit einer Rolle verſehen iſt, und 
mittelſt dieſer von der Schnur eines zweiten Rades umge: 
dreht wird. Die Spindel macht hier über hundert Um— 
drehungen bei jedem Umgange des vom Spinner unmittel⸗ 
bar bewegten Rades, und es kann in gleicher Zeit eine be— 
deutendere Fadenlänge zuſammengedreht werden, wenn nur 
die Finger des Spinners behend genug ſind, ſolche vorzube— 
reiten. 

Die ſogenannten el nine a bei welchen 
zwei Spindeln von der gewöhnlichen Einrichtung angebracht 
ſind und durch die Schnur eines einzigen Rades in Bewe— 
gung geſetzt werden, jo daß Eine Perſon zwei Fäden zu: 
gleich ſpinnen kann, find zur Erzeugung von feinem Ge— 
ſpinnſt durchaus nicht geeignet; indem ſchon ſehr viele Ue— 
bung dazu gehört, mit einer einzigen Hand, einen gleichför⸗ 
migen Faden auszuziehen. Dieſe Räder ſind in manchen 
Gegenden Deutſchlands ziemlich häufig im Gebrauch. (M. ſ. 
Beſchr. u. Abbildung eines Doppeltſpinnrades für den Deut: 
ſchen Flachs- und Hanfbau, von Bertuch und Rothſtein, 
Hft. 1, Weimar 1819.) 

Zur Erzeugung des feinſten Batiſtgarns hat Lebee 
in Nantes eine Einrichtung des Spinnrades mit einfacher 


Schnur angegeben, welche ſehr gut für ihren Zweck berech 
net, aber für die allgemeinere Anwendung wohl viel zu 


koſtſpielig iſt. Das Bulletin de la Soc. d'encour. 
enthält die genauere Beſchreibung und Abbildung. 


für 1833 


Probiren der Stärke des Gußeiſens in der 


ſchwediſchen Eiſenhürte zu Finspang. Bekanntlich 
gehört das ſchwediſche Eiſen zu dem beſten, welches man hat. 
Die Schweden haben nur eiſerne Geſchütze, probiren aber 
das dazu verwendete Eiſen jedes Mal vor einem Guß und 
zwar auf folgende Art: 

Man gießt von dem zu verwendenden Eiſen eine Varre 
von 1 Fuß 7, 8 Zoll Länge und im Durchſchitt von 1,92 
Quadrat⸗Zoll. Hierzu macht man eine Form von Sand, in 
welche das Eiſen, wenn es flüſſig it, mittelſt einer Schöpf— 


kelle eingegoſſen wird, und zwar in zwei dazu beſtimmte 


Gießlöcher, weil ſonſt Gallen entſtehen. Die Form iſt ge- 
wöhnlich ſtehend, weil horizontal gegoſſene Barren Radler 
find und mehr tragen. 

Außerdem gehören zu dem Probiren ſolcher Barren noch 
folgende Theile: 


1) Eine Aufhängſtange von geſchmiedetem Eiſen, welche 


5 F. 1,12 3. Länge hat, und einen Querdurchſchnitt von 
1,82 Quadrat⸗Zoll. Am vorderen Ende dieſer Stange iſt 
ſolche auf 4,75 3. rund gearbeitet und etwas nach unten 
gebogen, ſo daß man in ihrer Vertiefung den Rina oder Haken 


(2,4 7. ſchwer) einer Waagſchale anhängen kann. Dieſer Ring 
hängt 1,62 Zoll vom äußerſten Ende der Stange entfernt. 
Das Gewicht der Stange beträgt 60,96 4, 

2) Eine Waagſchale, deren 4 Ketten oben in einem 
Ring zuſammenlaufen, welche, wie eben geſagt, an die 
Stange gehängt wird. Dieſe Waagſchale wiegt mit Ketten 
und Ring 104,26 4. 

3) Eine Kramme oder Klammer von geſchmiedetem 
Eiſen, 2,4 4. ſchwer, 2 Zoll breit und jo hoch, daß ſolche 
die Barre und die Stange bequem umfaſſen kann; alſo 
1,82 3. + 1,92 3. = 3,74 Z. hoch. 

Außerdem hat man in einer ſtarken Mauer ein durch 
gehendes Loch, 2,5 Z. hoch und 2,32 3. breit, welches 
mit Schmiedeeiſen ausgefüttert iſt. 

Soll nun eine ſolche gegoſſene Barre hinſichtlich ihrer 
Haltbarkeit probirt werden, ſo wird ſolche in das Loch in 
der Mauer ſo tief eingeſteckt, daß noch 9,88 Z. herausra⸗ 
gen: auf dieſe wird nun, nachdem die Klammer daran ge— 
ſchoben, die Stange dergeſtalt aufgelegt, daß der Aufhänge— 
punkt des Ringes 5 F. 1,12 3. von der Mauer entfernt 
bleibt. Die Klammer, welche nun Barre und Stange um: 
faßt, bleibt 2,88 Z. von der Mauer entfernt und wird mit 
eiſernen Keilen, die zuſammen 0,8 ,. wiegen, dergeſtalt be⸗ 
feſtigt, daß ſolche zwiſchen Barre und Stange eingeſchlagen 
werden. Haken, Stange und Kramme werden nicht gerech— 
net, wohl aber die Waagſchale, welche nun nach und nach 
mit Gewichten beſchwert wird. Das geringſte Gewicht, bei 
welchem die Barre brechen darf, iſt 45.4. ſchwed. Stapel: 
Gewicht S 653,4 preuß. 4 (1 . ſchwed. St.⸗Gewicht 
14,52 preuß. 4.) 

Franzöſiſche tragbare Feuerleitern. Dieſe Art 
von Feuerleitern, welche in Frankreich italieniſche ge— 
nannt werden, ſind auch jetzt in England in verſchiedenen 
Theilen des Reichs eingeführt, werden mit gutem Erfolge 
angewendet und ſind auf folgende Art beſchaffen: 

Jede Leiter beſteht aus 2 Seitenbäumen von Espen⸗ 
Holz und aus 5 Sproſſen. Jeder Baum hat eine Länge 
von 6 Fuß und beide Bäume konvergiren nach oben derge- 
ſtalt, daß die innere Entfernung bei der untern Sproſſe 
gerade ſo groß iſt, als die äußere Entfernung der Bäume 
am obern Ende. Die 3 mittlern Sproſſen fi nd rund, die 


obern und untern vierkantig, die oberſte oben und die un— 
terſte unten find mit einer dreikantigen Eiſenſtange beſchla⸗ 


gen. Beide Bäume haben ebenfalls oben und unten eiſerne 
Beſchläge und ſowohl die Bäume ſelbſt, als auch die Be— 
ſchläge eine Vertiefung von beiläufig 3 Zoll, ſo daß immer 
eine obere Sproſſe einer Leiter in die untern Vertiefungen 
einer andern unten angeſetzten Leiter genau einpaßt, weshalb 
jede obere Sproſſe auf beiden Seiten etwas über die Lei— 
tern nach außen hervorragt, und ſomit etwas länger noch 
ift, als die unterſte Sproſſe derſelben Leiter; indem zugleich 
die Vertiefungen der untern Leiter die untere Sproſſe der 
obern Leiter umfaſſen. 

Setzt man nun auf dieſe Art 2 Leitern zuſammen, io 
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bilden ſolche nur eine Leiter mit 10 Sproſſen, wo 3 
runde mit 2 vierkantigen Sproſſen wechſeln und bei letzte⸗ 
ren eine ſo genaue Vereinigung eintritt, daß kein Ausein⸗ 
andergehen, Wanken ꝛc. eintreten kann; indem die obere Lei— 
ter nicht allein mit ihrer untern Sproſſe in den obern Ein⸗ 
ſchnitten der untern Leiter ruht, ſondern auch mit ihren uns 
tern Einſchnitten auf der obern Sproſſe der untern Leiter 
ſteht: Erſteres innerhalb der Bäume der obern, Letzteres 
außerhalb der Bäume der untern Leiter. 

Auf dieſe Art kann man num fo viel Leitern als nöthig 
iſt über einander ſetzen und ohne allen Verzug mit dieſen 
kurzen Leitern bis zur höchſten Höhe gelangen. 

In England hat man die feſte Verbindung durch 
eiſerne Klammern (straps) noch mehr erzielt, welche auf 
mancherlei Art an den Enden der Bäume angebracht wer⸗ 
den können; auch wird es leicht thunlich ſein, nöthigen 
Falls zwei durch eine Eiſenſtange verbundene Rollen in die 
Vertiefungen der oberſten Leiter einzulegen, ſo wie auch den Ret— 
tungsapparat für Weiber, Kinder ꝛc. daſelbſt anzubringen.“) 

Mittel zur Entdeckung der Verrückung der 
Bahnſchienen und um andre Unfälle bei Eiſen⸗ 
bahnen zu vermeiden. Im Mech. Mag. Januar 1839 
giebt ein Capit. Smith folgende Mittel an, um die Sicher⸗ 
heit der Reiſenden auf Eiſenbahnen zu vermehren. — Um 
das Verrücken einer Schiene auf einer Linie der Eiſenbahn 
zu verhüten, ſollen die Aufſeher ein oder zwei Mal, während 
ihrer Wache, von einem Poſten zum andern gehen und einen 
Stab hinter ſich her ziehen, längs der Höhlung der Schie— 
nen. Dieſer Stab iſt am Ende mit einem Haken verſehen, 
der in die Höhlung genau einpaßt. Auf dieſe Art muß die 
kleinſte Verrückung entdeckt werden, beſſer als durch Anſchauung, 
ſelbſt mit der Laterne, vorzüglich bei Regen und Schnee. 


Hierdurch könnte man auch Gegenſtände finden, die ab- | 


ſichtlich auf die Bahn geworfen, oder durch ſtarken Wind 
dahin getrieben worden wären. — Man kann dadurch auch 
das Abpatroulliren der Bahn eontrolliven, wenn jene Stan⸗ 
gen mit Nummern bezeichnet jind und die Patroullirenden 
beauftragt ſind, bis nahe an das nächſte Schilderhans zu 
gehen und dort die Stangen zu wechſeln. 5 

Es wird ferner vorgeſchlagen, eine ſtark tönende Glocke 
oder Becken **) an den letzten Wagen des Zugs anzubringen, 
welche angeſchlagen würden, um einen Wagenzug, der nach⸗ 
kommen und dieſen überholen könnte, zu warnen. Selbſt die 
ſtärkſten Lichter können bei dicken Nebeln dieſen Zweck nicht 
ſo vollſtändig erfüllen. 8 

Für den Fall, wenn die Schienen durch Feuchtigkeit 
ſehr glatt oder ſchlüpfrig ſind, wird vorgeſchlagen, die 
Maſchine mit einer Vorrichtung zu verſehen, durch welche 


huber dieſe Feuerleiter ſ. m. Pol. Archiv 1937. S. 359, wo 
ſich zugleich eine Abbildung findet. Die Anwendung dieſer Feuerlei⸗ 
tern iſt allerdings höchſt empfehlenswerth, und deren allgemeine Ver⸗ 
breitung ſehr zu wünſchen. 5 8 . x 
*) Gong, ein indiſches Muſik⸗Becken, welches ſehr ftarfen Laͤrm 


macht, wenn es angeſchlagen wird. 


die Schienen mit Sand beſtreut werden. Um den und 
wieder von den Schienen zu entfernen, kann man an dem 
letzten Wagen Stangen mit Bürſten anbringen. 
Werkſtücke aus Beton. Der Engländer Ranger 
hat ſchon vor mehreren Jahren ein Patent auf Anfertigung 


von Werkſtücken aus reinem Beton erhalten, welche man in 


England ſogar mit bombenfeſten Gewölben zu verſuchen an— 
geordnet, und ſolche von vorzüglicher Dauer und Brauch: 
barkeit gefunden hat. 

Der Beton wird von Kies, Sand, Kalk und Eochen: 
dem Waſſer gemacht. Kies und Sand waren aus dem 
Themſebett entnommen. Die vortheilhafteſten Ergebniſſe er— 
hielt man von einem Kies, welcher aus kleinen runden 
Steinchen von ungleicher Größe beſtand und wie 5 zu 3 
mit ſcharfem Sand gemiſcht wurde. Iſt der Kies ſehr mit 
erdigen Theilen vermiſcht, ſo muß er geſchlemmt und durch 
ein Sieb geworfen, auch die größeren Steine müſſen ausgewor⸗ 
fen werden. Der Kalk muß feiner Staubkalk ſein, der durch 
Siebe von grober Leinwand gedrückt und bis zum Gebrauch 
in ſehr dichten Kiſten aufbewahrt wird. Zu 7 Theilen 
Miſchung vom obigem Verhältniß kommen 1 Theil Kalk und 
1½ Theil ſtark koch- des Waſſer. Umſtände erfordern auch 
zuweilen von dieſen Verhältniſſen abzugehen; ſo nimmt man 
z. B. zu feinem Kies mehr Kalk und bei größerer Trocken⸗ 
heit mehr Waſſer. 

Die Miſchung wird in Haufen von 3Y, Eimer Kies 
und Sand, / Eimer Kalk und / Eimer Waſſer von 
2 Mann bearbeitet. Man hat hierzu einen Kallkaſten, 
3 Fuß 2 Zoll lang, 2%, Fuß breit, mit 7 Zoll hohen 
Seitenwänden, in welchen Kies und Sand auf dem Boden 
ausgebreitet wird. Sodann wird der Kalk aufgeſchüttet und 
Alles mit Schaufeln auf das innigſte gemengt, und wenigſtens 
3 Mal umgewendet. Endlich wird das ſiedende Waſſer hin- 
zugegoſſen und die Miſchung noch 2 bis 3 Mal umgewen⸗ 
det. Alles dieſes dauert 2%, Minute. Nun wird die 
Miſchung mit Schaufeln in die Formen gethan, welche die 
Geſtalt der zu brauchenden Werkſtücke hat und mit Hand⸗ 
rammen feſtgeſtampft. Es erhärtet ſehr ſchnell. Nach Fül- 
lung einer Form von 3° 9° Länge, 3° 2“ Breite und 1“ 
Höhe, erhält man nach 10 Minuten einen ſehr harten 
künſtlichen Stein. 5 

Merkwürdig iſt, daß durch's Trocknen das Volumen des 
Betons ſich bedeutend vermehrt; To daß ſehr ſolid Eonftru- 
irte Formen und Kaſten angewendet werden müſſen, die 
auf's Genauſte die zu bildenden Wände und Gewölbe um— 
ſchließen. M. St. 

Eſſig in Pulverform zu bereiten, wird von 
L. del Groſſo folgendermaßen angegeben: Man nimmt 
eine beliebige Quantität pulveriſirten Cremor tartari, den 
man mit ſehr gutem Weineſſig anfeuchtet und hernach in 
einem Ofen trocknet; man pulveriſirt dann von neuem, läßt 
ihn nochmals trocknen und wiederholt dieſelbe Operation 
4 bis 6 Mal, worauf man das Pulver in einem Gläschen 
aufbewahrt. — Um nun flüſſigen Eſſig zu erhalten, miſcht 


man eine halbe Unze dieſes Pulvers mit 3 Unzen Waller, 
oder beſſer noch, weißen Wein, man läßt es dann ruhig 5 Mi⸗ 
nuten ſtehen, worauf ſich die Flüſſigkeit ſauer abtrennt von 
dem Cremor tartari, welcher ſich niederſchlägt, und den fo 
erlangten Eſſig kann man im Augenblick brauchen. 


Oefkonomiſches. 


Schon ſeit langer Zeit hat ſich der Ober-Hofgärtner 
Boſch in Stuttgart mit Acclimatiſtrung exotiſcher Gewächſe 
abgegeben, worunter eine Pflanze „Media sativa“, welche in 
Chili als Oelgewächs gebaut, und woraus daſelbſt das von 
Reiſenden gerühmte Speiſeöl bereitet wird, feine Aufmerk— 
ſamkeit beſonders in Anſpruch nahm, und beſonders in den 
letzten Jahren, wo er die Verſuche mehr im Großen anzu: 
ſtellen Gelegenheit hatte, hat man die günſtigſten Reſultate 
En 

Die Pflanze iſt ein Sommergewaͤchs und gehört in die 
Klaſſe der Syngeneſiſten; ſie wird 1½ bis 2 Fuß hoch, 
verträgt jeden Fruchtwechſel, wenn auch der Boden zuvor 
nicht gedüngt wird, gedeiht in jeder Bodenart, wenn ſolche 
nicht zu feucht oder bindend iſt; in einem fruchtbaren Bo: 
den aber, wenn der Pflanze zugleich der zu ihrer Ausbil- 


dung nöthige Raum gegeben wird, erreicht fie ihre höchſte 


Vollkommenheit. Die Ausſaat, wozu 4 bis 6 Pfund Saa⸗ 
men auf den Morgen erforderlich ſind, kann ſowohl zu Ende 
Octobers, als auch, und zwar wegen des öftern Wechſels 
der Witterung, vor Eintritt des Frühlings, am ſicherſten im 
Frühjahre, bis Mitte Mai, vorgenommen werden, und zwar 
breitwürfig oder in Furchen. Durch Frühlingsfroſt leidet 
die bereits a Saat nicht, eben ſo wenig wird 
dieſe durch Thiere oder Inſekten beſchädigt. 

ITnm Falle der Frühlings⸗Ausſaat muß das hiezu be: 
ſtimmte Feld im Herbſte noch gut zugerichtet werden, ſo 
daß im Frühling, ſobald als der Boden abgetrocknet und 
mit der Egge geebnet iſt, die Ausſaat ſogleich bewerkſtelligt 
werden kann, worauf der Saame mit der Walze in den 
Boden eingedrückt wird. Nach der Ausfaat: hat man ſonſt 
nichts mehr zu beobachten, als das Feld von Unkraut rein 
zu halten. 

Hat der Saame ſeine Reife erreicht, welche nad) Ver⸗ 
fluß von 5 Monaten von der Frühlings-Ausſaat eintritt, 
und daran zu erkennen iſt, daß die Farbe des Saamens, 
ſtatt ſchwarz, grau erſcheint, ſo werden bei günſtiger Witte⸗ 
rung die Pflanzen über den Boden kurz abgeſchnitten oder 
ausgerauft, hierauf zum Trocknen auf die Erde gelegt, und 
ſofort gleich dem Raps eingeheimſ't. Mit dem Ausdreſchen 
darf jedoch nicht geſäumt werden, weil die aufgehäuften 
Stengel leicht in Gährung gerathen, was auf den Gehalt 
des Saamens von nachtheiligem Einfluß ſein könnte. 

Herausgeber: C. T. N. Mendelsfohn. 
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Der Ertrag eines würtembergiſchen Morgen von 53,400 
Quadratſchuhen beläuft ſich, je nach der Beſchaffenheit des 
Bodens und dem Stande der Pflanzen, auf 4 bis 

6% Scheffel Saamen; — der Scheffel Saamen wiegt 
194 bis 208 4 — woraus bei den bisherigen Verſuchen 
in mehreren Oelmühlen von verſchiedenen Einrichtungen 
68 bis 70 4. Oel, kalt und warm geſchlagen, gewonnen 
wurden. 

Bei angeſtellter chemiſcher Unterſuchung ergab ſich, daß 
100 Theile Media⸗Oel aus 45 Theilen Dlein (oder flüſſi⸗ 
gem Oelfett), 40 Theilen Stearin (oder Pflanzen-Marga⸗ 
rin), feſtem Fett und 15 Theilen Glycerin (honigartiger, 
ſüßlich ſchmeckender glutinoſer Subſtanz) beſtehen, und daß 
es als nicht trocknendes Oel bei einer Kälte von 19° R. 
noch nicht gefriert, wodurch es zum Schlüpfrigerhalten von 
Maſchinen ſehr tauglich wird, und überdieß giebt es eine 
feſte und wohlſchäumende Seife. 

Daß es in Tuchfabriken mit beſonderm Vortheil ange: 
wandt werden kann, beweiſen die bereits damit angeſtellten 
Verſuche, nach welchen es für die Wollſpinnerei vorzüglicher, 
als das bisher hiefür verwendete Olivenöl iſt, fo daß letzte⸗ 
res für jenen Zweck vollkommen entbehrt werden kann. Es 
gewährt beſonders den Vortheil, daß das damit geſponnene 
Garn nicht ranzig wird, und die Tücher in der Kalke eben 
ſo leicht wieder rein werden. Vergleicht man den Ertrag 
dieſer nur einjährigen Oelpflanze mit dem Ertrag des Rap: 
ſes und des Mohns, ſo ſtellen ſich folgende Verhältniſſe dar: 
der Raps, welcher, abgeſehen von der ſeinem Anbau voraus⸗ 
gehenden Brache, ſeine vollkommene Ausbildung erſt im 
zweiten Jahre erreicht, liefert pr: Morgen 4, höchſtens 
5 Scheffel Saamen, und geräth nur ſelten gut; der Scheffel 
Raps giebt 56 4. Oel, demnach der Morgen, den böchſten 
Ertrag von 5 Scheffeln angenommen, in jenem Zeitraum 
von 2 Jahren 480 4, alſo auf ein Jahr 240 4 Ein 
Morgen Mohn liefert 2%, bis 3 Scheffel Saamen und 
man gewinnt aus einem Scheffel 88 4. Oel, wornach, für 
den Morgen 3 Scheffel angenommen, ein Ertrag von 264 ,, 
erzielt wird. 
| Ein Morgen mit Media angebaut, deren Reife in der 
98 ſchon gegen Ende Julius erfolgt, liefert 4 bis 

6 ½ Scheffel Saamen, was, den Scheffel zu 68 , gerech⸗ 
8 von 6%, Scheffeln einen Ertrag von 442 4. Del ab⸗ 
wirft. 


Nach alle Dieſem iſt zu hoffen, daß dieſe Pflanze bald 
den Stand in unſerer Landwirthſchaft einnehmen werde, 
den ſie ihrem Rutzen nach mit Recht verdient. — Um die 
Verbreitung dieſes jo wichtigen Produkts ſo allgemein als 
möglich zu machen, hat der Handelsgärtner W. Hertz in 
Stuttgart eine Niederlage deſſelben gegründet, von dem der 
Saamen zu 1 fl. das Pfund, und Oel in kleinen Portio⸗ 
nen zu Verſuchen, bezogen werden kann. 

(Central Blatt f. G. u. H.) 
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